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Die erſte, ſcheue Dämmerung klettert über den Hori⸗ 
zont, jagt einen Fröſteln machenden Wind vor ſich her und 
hebt allmählich die ſchwarzen und dunkelvioletten Schleier 
einen nach dem andern vom Firmament. 

Dann ſchimmert der öſtliche Himmel in mattem, durch⸗ 
ſichtigem Alabaſterglanz auf, purpurne und blutige Farb⸗ 
wolken drängen von unten nach goldene Pfeile ſchießen 
über das Waſſer auf die „Chriſtabelle“ zu — bis der auf⸗ 
ſtrahlende Feuerball den weitgeſpannten Raum zwiſchen 
Himmel und Meer in das befreiende volle Licht des neuen 
Tages taucht. 

Jetzt entdecken die Paſſagtere, daß die „Chriſtabelle“ 
nicht mehr allein in dieſem Meeresteil ſucht. 

Einige Seemeilen von ihr entfernt läuft mit gleichem 
Kurs ein engliſcher Kreuzer — ſeine eiſengraue, wuchtige 
Silhouette zeichnet ſich in voller Breite gegen den Horizont 
ab — backbord, noch weit voraus, läuft ſchräg ein großer 
Steamer auf ſie zu, und bald kommen einige kleine, wahr⸗ 
ſcheinlich griechiſche Küſtenfrachter über die Kimme herauf 
in Sehweite. 75 

Die Schiffe rücken zuſammen, bis man Flaggenſignale 
austauſchen kann — überall hat man die ſchwachen Rufe 
der „Paſadena“ mit ihren wechſelnden Pofitions-Angaber 
aufgefangen, überall hat man in angeſtrengtem Wachtdienſt 
geſucht — keiner der andern fand bisher eine Spur von die⸗ 
ſem rätſelhaften Schiff. 

Auch jetzt geben die Paſſagiere den Tennisplatz auf dem 
Bootsdeck nicht frei. 

Die Stewards müſſen Klapptiſche heraufbringen, Tee 
und Kaffee werden von allen Seiten verlangt, um die Nacht⸗ 
kühle, die noch in den Gliedern ſteckt, hinaus zutreiben. 

Auch auf die Kommandobrücke wird Tee geſchleppt. 
Keiner der Offiziere hat ſie die ganze Nacht verlaſſen — kei⸗ 
ner verläßt ſie auch jetzt, alle ſchütten das heiße Getränk im 
Stehen hinunter. 

In geſteigerter Erregung geht die Suche jetzt weiter, in 


vollem Tageslicht, das klare Sicht weithin nach allen Seiten 


geſtattet — aber noch immer will es nicht gelingen, die „Pa⸗ 
ſadena“ zu finden. 

Sieben iſt es geworden ... 

Es wird acht und neun. Um dieſe Zeit ungefähr kommt 
ein S08-Nuf durch, der als Poſition 34,27 Grad nördlicher 
Breite und 23,17 Grad öſtlicher Länge angibt. 

Faſt genau an derſelben Stelle befindet ſich die „Chriſta— 
belle“ jetzt —. 

In höchſter Spannung gibt Kapitän Lebram ſeine Be⸗ 
fehle — jetzt, jetzt muß, in den nächſten Minuten faſt, die 
„Paſadena“ vor ihnen in der Fahrtrichtung auftauchen 

Aber es wird halb zehn — die gefunkte Poſition iſt er⸗ 
reicht und in großem Kreis umfahren — nichts, nicht 


das Geringſte von der „Paſedena“ — da, der Funker ſtürzt 

auf die Brücke ... eine neue Meldung: 

5 34,19 Grad nördlicher Breite und 22,98 Grad öſtlicher 
änge. 

Mit voller Maſchinenkraft wird die „Chriſtabelle“ 
herumgeworfen und raſt zurück — wieder wird die neu 
durchgekommene Poſition erreicht, das Meer mit Fern⸗ 
ee abgeſucht, ein großer Kreis geſchlagen und wieder 
nichts! 

Zehn Uhr iſt es mittlerweile ſchon geworden. 

Ratlos ſetzen die Männer auf der Brücke die Gläſer ab, 
ſehen einander achſelzuckend an — da: der graue, engliſche 
Kreuzer, der ſich bisher mit den andern Schiffen an der 
Suche beteiligte, wendet ſeinen Bug nach Weſten und dampft 
in voller Fahrt davon, ſeiner Heimatitation Malta zu 

Von der Brücke aus verfolgt man ihn durch die Gläſer, 
bis die Spitzen ſeiner Gefechtsmaſten unter die Kimme tau⸗ 
chen. Schweigend nehmen die Offiziere die Inſtrumente 
wieder von den Augen. 

Alle richten forſchende Blicke auf den Kapitän — wird 
er jetzt nicht zum Ausdruck bringen, was fie ſchon alle ſeit 
längerer Zeit erregt ... Sie fahren ja ſchließlich nicht ſeit 
geſtern zur See — wie erklären ſich dieſe Funkrufe von 
wechſelnden Poſitionen ... wo verbirgt ſich dieſes Schiff, 
das man längſt gefunden haben müßte. 

Statt einer Antwort weiſt Lebram bedrückt voraus in 
Fahrtrichtung: 

Der große Steamer wendet und nimmt ſeine Fahrt nach 
Oſten wieder auf — er befindet ſich auf der fahrplanmäßigen 
Reiſe zwiſchen Marſeille und Alexandrien und war, wie er 
am Morgen durch Flaggenſignale meldete, in der Nacht auf 
die SOS-Aufe hin umgekehrt. 

„Ich fahre ſeit dreißig Jahren zur See“, ſagt Lebram 
jetzt ſchleppend, faſt verſtört, „aber ich muß geſtehen, meine 
Herren: ich weiß nicht mehr, was ich aus dieſer Geſchichte 
machen ſoll. Wir müßten die „Paſadena“ ſchon gefunden 
haben, wenn ſie zu finden wäre — bitte, hat einer von 
Ihnen eine Erklärung für dieſe geheimnisvollen Rufe — 
ich jedenfalls weiß mir keine!“ . 

Schweigendes Achſelzucken der Offiziere. Schließlich 
weiſt Oelsmann darauf hin, daß die griechiſchen Küſten⸗ 
frachter doch auch noch hier in der Nähe wären 

„Das ſind kleine Käſten — ihre Kapitäne haben unſers 
nautiſchen Hilfsmittel nicht, vielleicht auch nicht die Erfah⸗ 
rung, und wiſſen jetzt wohl erſt recht nicht, was los iſt. Sie 
ſehen ja, Oelsmann, die beiden großen Käſten ſuchen nicht 
länger . . .“ widerſpricht der Kapitän — aber es liegt noch 
nicht die Energie der Entſchiedenheit darin .. 

„Wenn wir jetzt aboͤrehen, haben wir ſchon einen gan⸗ 
zen Tag verloren, bis wir wieder auf unſerer Route 
ſind ...“ gibt der Navigationsoffizier zu bedenken. 

Kapitän Lebram wirft einen Blick auf die Uhr, als 
könnte er durch die Zeitfeſtſetzung über das Für und Wider 
hinaus zu einem Entſchluß kommen. 

Aber er wagt die endgültige Entſcheidung noch nicht und 
erklärt endlich: Es kommt auf dieſen einen Tag nicht an — 
es kommt auch auf ein paar Stunden mehr nicht an: ich will 
nichts verſäumen, den nächſten Ruf noch abwarten und dann 


ski 


noch einmal ſuchen — haben wir den Kaſten bis Mittag 
nicht, trage ich die Verantwortung und nehme wieder Kurs 
auf Athen.“ 


* 

Auch unter den Paſſagieren auf dem Tennisplatz gibt 
es den einen oder andern, der ſchon viel zur See gefahren 
iſt, und im Laufe des Vormittags darauf kommt, daß man 
das Schiff, das da in Seenot fein ſoll, eigentlich längſt er⸗ 
reicht haben müßte 

Janulatos, der ſich in dieſen Gewäſſern immerhin aus⸗ 
keunt, macht ungefähr um neun die erſte Andeutung — fie 
wird von allen Seiten ungläubig und unwillig zurück⸗ 
gewieſen. 

Nicht viel ſpäter bekennt ſich dann ein anderer Paſſa⸗ 
gier energiſcher zu dieſen Bedenken. Und zwar einer, der 
ſich bisher ſtets abgeſondert hielt; Herr Phileas Chipswill 
aus Liverpool. 

Er erklärt ſachlich: 

„Wir ſind hier doch nicht im Pazifit, ſondern im viel⸗ 
befahrenen Mittelmeer. Wir oder ein anderes Schiff hät⸗ 
ten die „Paſadena“ längſt finden müſſen. Nach meiner 
Meinung hat es keinen Zweck, länger zu ſuchen!“ 

Empörter Widerſpruch prallt von allen Seiten gegen ihn 
an — aber Phileas Chipswill verzieht keine Muskel ſeines 
länglichen Pferdegeſichts und entgegnet trocken: „Ich rede 
nicht ins Blaue hinein — ich bin ſelbſt Seemann!“ 

Reta wendet ſich überraſcht zu Al Fellnor: „Seemann 
iſt er? Oelsmann meinte einmal, er wäre vielleicht der Sohn 
eines Lords.“ 

„Keine Spur — ich habe gelegentlich den Zahlmeiſter 
gefragt, weil mir auch auffiel, daß er jo etwas wie einen 
Lord markiert. — Er beſitzt eine Flottille von Herings⸗ 
dampfern in Liverpool.“ 

„Lord Heringsſiſcher!“ lacht Reta hell auf. Ihre 
ſprühende Heiterkeit bricht auch jetzt für Sekunden die 
Feſſeln der unruhigen Beſorgnis. 

„Glänzend, der Name paßt zu ihm — fo werde ich ihn 
in Zukunft nennen!“ 

Obwohl er wiſſen muß, daß er faſt die ganze Schiffs⸗ 
geſellſchaft gegen ſich hat, erklärt der alte Chipswill einige 
Zeit darauf, als man den engliſchen Kreuzer davon: 
dampfen ſieht, mit verſtärkter Energie: „Dieſe „Paſadena“ 
iſt nicht zu finden — auf einem britiſchen Kriegsſchiff kennt 
man ſich beſſer aus, als hier auf der „Chriſtabelle“!“ 

Grenzdörſſer ſchwingt ſich zum Wortführer des Wider⸗ 
ſpruchs auf — fein roſiges Conſerencier-Geſicht zeigt auf 
einmal überraſchende Straffheit. „Was man auf einem eng⸗ 
liſchen Kriegsſchiff für richtig hält, geht uns ſchließlich nichts 
an, Herr Chipswill — ich glaube mich einig mit allen andern, 
wenn ich es als einſachſtes Gebot der Menſchlichkeit betrachte, 
daß Kapitän Lebram weiterſucht!“ 

„Ich bin nicht gegen die Menſchlichkeit, durchaus nicht“, 
erklärt der Engländer, ohne nach wie vor eine Miene zu 
verziehen. „Aber ich ſage einfach, daß es Unſinn iſt — dieſe 
Funkſprüche ſind Myſtifikation oder ein Schurkenſtreich — 
ſonſt müßten wir die „Paſadena“ doch ſchon längſt erreicht 
haben!“ ! 

Fellnor greift jetzt an Grenzdörffers Seite ein: „Glauben 
Sie wirklich, Herr Chipswill, daß Herr Kapitän Lebram ſich 
durch irgendeine Myſtifikation bluſſen ließe?“ 

Alles hat ſich mittlerweile um den Mittelpunkt zuſam⸗ 
mengedrängt, den jetzt Chipswill, Grenzdörſſer und Fellnor 
bilden. Es tritt klar zutage, daß der Brite kaum Unter⸗ 
ſtützung findet. Auf allen Geſichtern malt ſich entrüſtete 
Ablehnung ſeiner Anſicht. Sie kommt auch in verſchiedent⸗ 
lichen, zornigen Rufen zum Ausdruck. 

„Unerhört!“ 7 

„Unglaublich!“ ſchwirrt es durcheinander a 

„Roheit!“ hört man jetzt ſogar ganz deutlich — die er 
regte Nacht ohne Schlaf hatte die Nerven der Paſſagiere 
allzu ſtark belaſtet . 

Plötzlich kommt dem Engländer Beiſtand von einer 

Seite, an die weder er noch irgendein anderer auf dem 
Teunisplatz gedacht hatte. 
5 Zu ihm in den engen Kreis, in dem er mit den beiden 
andern ſteht, ſchiebt ſich plötzlich Herr Walker aus Newyork, 
der Mann, der von allen Paſſagieren auf der „Chriſtabelle“ 
bei weitem der Zurückhaltendſte iſt, der mit jedem kaum 
drei Worte ſprach und an Meine ſobar Mr. Chipswill 
noch weit übertrifft. : 


„Geſtatten Sie mir einmal eine Bemerkung, meine 
Herrſchaften!“ ſagte er. „Bluffen läßt ſich der Kapitän ſelbſt⸗ 
verſtändlich nicht — aber ich bin davon überzeugt, daß er 
im Augenblick mindeſtens auch ſchon die ſtärkſten Zweifel 
daran hat, dieſe angebliche „Paſadena“ noch zu finden. Ich 
ſelbſt bin auch ſchon viel zur See gefahren und kann Herrn 
Chipswill nur beiſtimmen — nach meiner Meinung 
kann es ſich hier nur um eine Myſtifikation handeln, um 
einen dummen oder üblen Streich!“ 

„Mit SOs⸗Rufen erlaubt ſich wohl niemand Streiche, 
Herr Walker — Sie müſſen eine ſeltſame Auffaſſung von 
dieſen Dingen haben!“ 3 

Reta Gareen iſt es, die ſich hier mit unbekümmerter 
Jeindſeligkeit Walker gegenüberſtellt. Sein etwas harter, 
rechthaberiſcher Ton hat ihre von der durchwachten Nacht 
überreizten Nerven aus dem Gleichgewicht gebracht. 

Kaum noch beherrſchte Beifallsruſe von vielen Seiten 
find das Echo dieſer temperamentvollen Attacke. Aber Herr 
Walker ſcheint nicht der Maun zu fein, der vor dem Un⸗ 
willen einer Mehrheit die Segel ſtreicht. Sein ſtraffes Ge⸗ 
ſicht mit dem energiſchen Kinn und den kühl blickenden 
Augen verrät, daß er nicht zurückweichen will und zu ſeiner 
Anſicht ſteht. „Meine Auffaſſung mag Ihnen ſeltſam er⸗ 
ſcheinen, gnädiges Fräulein — trotzdem vertrete ich ſie! 
Wenn Sie es wünſchen, meine Herrſchaften, frage ich übri⸗ 
ar den Kapitän, ob er nicht der gleichen Meinung iſt, wie 

„Bitte, Herr Walker!“ 

„Tun Sie es doch!“ 

„Sie täuſchen ſich vielleicht ...!“ ſpringt wieder von 
allen Seiten der Widerſpruch auf, : 

Mit knappen, gemeſſenen Bewegungen bricht ſich Walker 
Bahn durch den dicht geſchloſſenen Kreis der Paſſagiere, geht 
ohne weiteres nach vorn und betritt die Brücke. „Darf ich 
Sie um eine kurze Unterredung bitten, Herr Kapitän?“ 

Auch Lebrams Nerven hat die Nacht mit ihrer geheim⸗ 
nisvollen, nußlofen Jagd hart zugeſetzt, und der Kommando⸗ 
ton, den Walker unwillkürlich auch ihm gegenüber anſchlägt, 
bringt ihn in Harniſch. 

Er tritt hart vor den Amerikaner hin und weiſt ent⸗ 
ſchieden hinter das Kartenhaus: „Aber nicht hier, Herr Wal⸗ 
ker, wenn ich alſo bitten darf!“ 

Sie betreten das Bootsdeck hinter der Brücke — eine 
Sekunde ſpäter hat ſich der Kreis der Paſſagiere eng um 
ſie geſchloſſen. 

Damit mußte Lebram natürlich rechnen — aber er 
ſieht ſelbſt ein, daß es mittlerweile hohe Zeit geworden iſt, 
ſich der Schiffsgeſellſchaft wieder zu zeigen. ö 

„Alſo, Sie wünſchen, Herr Walker?“ fragt er jetzt ge 
meſſen, die glatte Verbindlichkeit, zu der ihn die Atmoſphäre 
der „Chriſtabelle“ zwingt, nur mühſam wahrend. 

„Ich wünſche, daß Sie den urſprünglichen Kurs unver⸗ 
züglich wieder aufnehmen, Herr Kapitän!“ 

Jähe Überraſchung iſt der Widerhall dieſer fait dittato⸗ 
riſch klingenden Forderung bei den Paſſagieren — unwill⸗ 
kürlich hält man überall den Atem an 

Auch Lebram iſt im erſten Moment zurückgeprallt — er 
ſaßt ſich aber ſofort wieder, und ſcharf, fait ſchneidend, 
ſchnellt ſeine Antwort dem andern entgegen: „Über den 
Kurs der „Chriſtabelle“ beſtimme ich, Herr Walker!“ 

„Es iſt Ihnen vielleicht bekannt, Herr Kapitän, daß ich 
nur Paſſage bis Konſtantinopel genommen habe. Für mich 
iſt jede Stunde koſtbar, und ich kann verlangen, daß Sie ſich 
nicht zwecklos irgendwo im Mittelmeer herumhetzen laſſen! 
Ich fahre ſelbſt nicht zum erſtenmal zur See — glauben Sie 
denn wirklich noch, daß dieſes Schiff, das da, angeblich SOS- 
Rufe ausſendet, überhaupt exiſtiert?“ 2 : 

Der weitaus größte Teil der Paſſagiere iſt ſelbſtver⸗ 
ſtändlich klar gegen Walker — aber ſein ſehr energiſcher An⸗ 
griff gegen den Schiffsführer peitſcht die wenigen, die ihm 
beiſtimmen, ebenfalls auf. 

„Wenn ein britiſcher Kreuzer nicht länger ſucht, brauchen 
Sie es auch nicht zu tun“, ſpringt der alte Chipswill dem 
Amerikaner bei. 

Jannulatos, der mit traumhafter Sicherheit die Gele⸗ 
genheit nicht verpaßt, ſich auf der „Chriſtabelle“ unbeliebt zu 
machen, ſchließt ſich ebenfalls an. „Ich kenne ſeit Jahren 
dieſe Gewäſſer, Herr Kapitän! Es iſt doch ausgeſchloſſen, daß 
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man hier ein Schiff, das S0Os⸗Ruſe ausſendet, noch nicht ent⸗ 
deckt haben ſollte!“ N 

Lebram weiß natürlich recht gut, daß die Argumente 
dieſer drei Leute Hand und Juß haben — um ſo ſchwerer 
wird es ihm, dieſe direkten Angriffe gegen ſeine Autorität 
als Schiffsführer erfolgreich abzuwehren 

Im Augenblick wird er dieſer Mühe auch überhoben — 
die erdrückende Mehrheit hat ſich jetzt zum gemeinſamen 
empörten Vorſtoß gegen die Oppoſition von Walker, Chips⸗ 
will und Jannulatos geſammelt — in dieſem nautiſch nicht 
geſchulten großen Kreis kann man in ihrem Verhalten nur 


Gleichgültigkeit gegen in Not befindliche Mitmenſchen, 
a ſogar kalte Roheit erblicken 


Al Fellnor iſt der erſte, der unbekümmert dieſer Stim⸗ 
mung Ausdruck gibt. „Natürlich muß weitergeſucht werden, 
Herr Kapitän — niemand könnte verantworten, ein Schiff 


in Seenot im Stich zu laſſen, ſolange noch eine ſchwache 


Möglichkeit beſteht, es aufzufinden“. 
Lebram quittiert mit einem dankbaren Blick. Zu einer 


1 Antwort kommt er auch jetzt nicht — die Entrüſtung bran⸗ 
det ſchon in geſchloſſener Front gegen Walker und ſeine bei⸗ 


den Trabanten an. 
(Fortſetzung folgt.) 
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Der Bär. 
Novelle von Margarete Fiſcher. 


„Haſt du auch nichts vergeſſen, Fünkchen?“ 

Die junge Frau, im Begriff, den Koffer ihres Gatten 
zuzudrücken, blickt aus ſchräg geneigten Augenlidern zu ihm 
hinüber, der am Waſchtiſch den Seifenſchaum von ſeinen 
rieſigen Händen ſtreift. 

„Fünkchen!“ ſagte er wahrhaftig. All ſeine ungelenke 


Gutherzigkeit drückte ſich in der Art aus, wie er dieſen Koſe⸗ 


namen brauchte, den ein anderer für ſie geprägt hatte. 

„Nein, lieber Bär“, ſagt ſie ruhig und denkt im ſtillen: 
Das wäre doch wahrhaftig wunderlich, wenn ich heute nichts 
vergeſſen hätte — und drückt ſich in die tiefſte Ecke ihres 
Herzens. — Mein Gott, eben ſah ſie ihn wahrhaftig mit 
blutig funkelnden Augen und erhobenen Pranken! Was 
weiter nicht merkwürdig war, denn — ſelten war es ge⸗ 
ſchehen, aber wenn ſie ihn im Zorn geſehen hatte, war er ihr 
furchtbarer erſchienen als je ein anderer Sterblicher. 

Er trocknet ſich mit großer Sorgfalt die Hände, um ſei⸗ 
ner jungen Frau über den Kopf zu ſtreichen. „Nun klagſt 


du ſo oft, wie langweilig du es bei mir auf dem Lande haſt! 


Und wenn ich dich auf Reiſen mitnehmen will —“ 

„Jemand muß doch nach dem Rechten ſehen“, ſagt ſie 
mit herabgezogener Unterlippe und ſpielt mit der großen 
goldenen Uhr in ſeiner Weſtentaſche. 

„Dafür habe ich ja Vetter Sten.“ 

„Ach der! Der iſt ein Luftikus.“ 

Ihr Gemahl lacht, leiſe und nachſichtig mit dunklem, 
etwas traurigem Laut. Der Bär weiß, hätte er nur ein paar 
jener luſtigen Atome in ſich, er wäre ein glücklicherer 
Mann. Darum liebt er Vetter Sten mit dem ſelbſtloſen 
Wohlwollen des Alteren. 

Aber ihr Herz klopft. Ihr wird plötzlich übel. — Das 
iſt doch nicht ſo einfach. — Das iſt doch nicht ſo einfach. 

Das Zimmermädchen fragt, ob das Gepäck fertig wäre, 
und ſie gehen zum Eſſen hinunter. Vetter Sten begrüßt den 
Verwandten mit zuſammengeklappten Hacken, ſtreicht das 
leuchtende Haar aus der ſchmalen Stirn, berichtet und ſragt 
mit blitzenden Augen nach wirtſchaftlichen Dingen, und kein 
Blick trifft die junge Frau, bis Rudolf beider Hände nimmt 
und mit einem guten Lächeln ſagt: „Nun vertragt euch!“ 
Ja, er hat gut ſagen, „Vertragt euch!“ 

Haben nicht ihre gegenſeitigen Neckereien zuweilen bis 
zu erhitztem Blut und zornigen Träuen bei der jungen Frau 
geführt? So dankt ſie Sten den Namen „Fünkchen“. Be⸗ 
gütigend ſtreicht der Bär über ihre Hände, während ein 
kleiner Seitenblick aus Stens Augen zu ihr herüberſtreift, 
flüchtig, ſprungbereit. — Sie ſchließt die Lider. Zuſammen 
begleiten ſie Rudolf zum Auto, die letzten Worte zerſtäuben 
im Rattern des Wagens — ſie winken und ſehen ihn in der 


Dämmerung aufgehen. : 
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Fünkchen fühlt Stens Augen hinter ſich, in ihrem 
Nacken haften. Sie ſieht ſich nicht um. Sie ſtarrt dem Fort⸗ 
fahrenden nach, obgleich er längſt nicht mehr zu ſehen iſt, 
und als ſie ſich endlich wendet, umfaßt ſie ein flimmernd 
heißer Blick, der gewartet hat. Sekunden ſtehen ſie ſich 
Auge in Auge gegenüber — näher — fie ſchwankt zurück — 
ſie ſchreitet an ihm vorbei. In ihr wogt es, überſtürzt ſich 
zitternd — und während er in den Hof hinabgeht, um die 
letzten Anordnungen zur Nacht zu treffen, ſteigt ſie die 
Treppe hinauf, durch Rudolfs Zimmer zu ihrem Schlafgemach 
— kauert ſich in den Seſſel am Fenſter, die Hände in dem 
krauſen Haar vergraben, und atmet tief und unruhig. 

Jetzt geht die Tür zu Rudolfs Zimmer. Sie hört Sten 
an ſeinen Schreibtiſch treten und leiſe in den Wirtſchafts⸗ 
papieren raſcheln. Ihr Herz übertönt ſeinen weichen Schritt. 

Da ſteht er auf der Schwelle — ſtreicht das leuchtende 
Haar zurück — lächelt — zaghaft — ſieghaft — mit der be⸗ 
zwingenden Wärme, funkelnd, alles hinwegreißend, was ſich 


zwiſchen ihnen erhebt. Auf zuckt in ihr die lebendige Wild⸗ 


heit — eine Süße des Spiels, der neckenden Zärtlichkeit — 


zerreißendes Ineinanderdrängen. Alles, was in Rudolfs 


unbeholfener Schlichtheit keine Bindung fand, taumelt auf, 
überrennt ſie — und der glühende Brand zittert wider in 
ſpielendem Rhythmus und kindlichem Verſtecken. 

„Laß los!“ Sie beißt ſich in ſeine drängenden Hände, 
die ihren Kopf gefangenhalten. 

Da droht er zärtlich: „Du! — Er hat geſagt, wir ſollen 
uns vertragen.“ 1 

Ein kleiner Weſpenſtich ſchmerzte ſie. Sie ſieht den 
Gatten ernſt und gütig durch das Zimmer wandeln und 
wird traurig. Ode gähnt in dem Raum, der auf einmal 
leer iſt. * 

Aber nein, da iſt der glühende, leuchtende Männerkopf 
in ſeiner Jugend, deſſen Übermut faſt angſtvoll ernſt ward, 
um mit, Knabenaugen, ohne Worte, ruhig und beſchwörend, 
überwältigend zu bitten. 

Die Glut überſchüttet ſie. Das Licht erlöſcht, und die 
Zeit zerſtiebt in einem Wurf glühender Funken. — — — 

„Sten! — — Hörſt du nicht?“ — Ihr entſetzensvolles 
Flüſtern reißt ihn hoch. Ein Auto iſt vor dem Hauſe vor⸗ 
gefahren. „Rudolf!“ 15 

Mit ſtieren Blicken hebt der junge Mann den Kopf. 
Alles Betörende iſt aus der Larve gewichen, die der Schreck 
gehöhlt hat. 

Die Haustür geht. — Wohin? — Aus dem Fenſter! — 
Aber — der Chauffeur hält vor der Tür. 

Wirr und ſchlotternd haſtet Sten durch den dunklen 
Raum. — Auf der Treppe hört man leiſe Tritte — vor⸗ 
ſichtig und lauernd. — Das junge Weib erſtarrt. — „Unter 
das Bett!“ — Wie im Krampfe legt es ſich zurück. — Nur 
ſterben jetzt! — Es ſieht die blutig glühenden Augen des 
Bären und ſeine erhobenen Pranken. — Nur ſterben, ehe 
er ſie gefunden hat! 

Schon geht nebenan die Tür. — Nichts — nichts — 
nichts? — Warum nichts? — Kein Laut? — Warum zögert 
Rudolf? — Oh, er lauſcht. Nebenan wird Licht gemacht. Er 


geht — ſeine Schritte ſind gedämpft, aber ſie hören es beide, 


wie er zum Waffenſchrank geht. — Er nimmt die Piſtolen 
heraus — er ladet ſie. — Seine Schritte nähern ſich ihrer 
Tür. Die junge Frau fühlt ihr Haar erbleichen, ausgedörrt 
ihren Leib. Wird ſie nicht wahnſinnig? 

Ein unbedachter Schritt fällt aus der Stille nebenan, 
— Wieder fühlt ſie ihren Gatten lauſchen, wieder an die 
Tür ſchleichen. — Offnet er nicht? — Nein, an den Schreib⸗ 
tiſch geht er. Man hört Papiere kniſtern. — Sein 
Teſtament! — — — 


Kampf? — Nein, Mord! ſchreit es in ihrem Blut. Jetzt 


iſt ſie ruhig — völlig abgeſtorben. Ihr iſt, das Tödliche 
ſchlüge ſchon durch fie hindurch. 

Unter ihr Stens Keuchen. Der Atem ließ ſich nicht mehr 
halten. — Der Unglückliche. — Sie fühlt nichts mehr für 
ihn. — O Gott, o Gott, vergib uns unſere Schuld! 

Was iſt das? Ging nicht die Tür zum Treppenflur? Im 
Zimmer nebenan iſt Stille. Vielleicht ging er nach Zeugen. 
— Aber Stille. — Stens Stirn beginnt wieder zu arbeiten 
und nach einem Ausweg zu jagen, um endlich noch ins 
einzig mögliche Verſteck zurückzukriechen. — Kein Ton von 
einem zum andern. 
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Da plötzlich — welch ein Laut! — Ein Schlag, ein 
Schrei zuckt durch die Angſt hindurch zum Leben. Der 
Chauffeur vor der Tür kurbelt an. Das Auto fährt — — es 


fährt. — — — 

Sten kriecht aus ſeiner Höhle. — Alles ruhig. — Nur 
das Singen Betrunkener tönt fern von der Landſtraße, faſt 
wie ein Gruß. — — — 

Wie ſpät mag es ſein? — Ein Leben iſt vergangen. 

Fünkchen hebt das durchlittene Geſicht. Sten ſieht fie mit 
einem verzerrten Lächeln an. „Du biſt ſchön blaß geworden“, 
ſpottet er, und die farbloſen Lippen entblößen das weißlich 
gewordene Zahnfleiſch. „Ich wußte ja gleich —“ 

„Willſt du jetzt gehen?“ fragt ſie kalt dagegen, und ein 
Froſt ſchüttelt ſie. 

„Er hat einen Brief hinterlaſſen.“ 

Sie duckt ſich in die Kiſſen, ſie vergräbt das Antlitz in 
fliegender Erſchütterung, ehe ſie ins Nebenzimmer taſtet 
und nach dem Blatt auf ſeinem Schreibtiſch greift, das groß 
an ſeiner Stirn trägt: 

„Mein Liebes! War es wirklich nur der vergeſſene Re⸗ 
volver, der mich zurückführte, oder gelüſtete es den Bären 
insgeheim nach einem letzten Abſchiedskuß? Und nun er⸗ 
ſcheint es mir grauſam, dich nach dieſem unruhigen Tag 
aus dem Schlummer zu reißen. Wäre es nicht ſo, du hätteſt 
mich gehört. — Schlaf wohl. Und Gott behüte dich. Auf 
u. Wiederſehen. Bewahr deine Liebe — deinem 

ären.“ 


März. 
Aus den noch halb erſtarrten Niederungen 
Hat ſich ein Vöglein jubelnd aufgeſchwungen 
Und ſchmettert in das Tal und zu den Höhen 
Den erſten Feierklang vom Auferſtehen. 


Bald mehrt der Sänger Chor ſich in der Luft, 
Auf Fluren atmet zarter Veilchen Duft, 
Die Wintererde harrte nicht vergebens, 

Es treibt in ihr ein Strom des neuen Lebens. 


nd ſie verheißt in ihrer Morgenhülle 
Der Früchte und der Saaten reichſte Fülle. 
So bringt ſie Troſt und Hoffnung in Erbarmen 
duch allen den Verlaſſenen und Armen. 


— 


St. 


Goethes Augen. 


„Selten wohl ſchuf die Natur“, ſagt der Dichter Matthi⸗ 
ſon um 1810, „ein Auge von gediegenerem Feuerſtoffe als 
das Auge Goethes, das noch leuchtete und glänzte wie vor 
dreißig Jahren“. Während der Gewiſſensehe mit Chriſtiane 
verblaßte ſeltſamerweiſe der erſtaunliche Glanz, um dann 
wieder, ebenſo ſeltſamerweiſe, als ein „Wunder der Welt“, 
aufs neue zu entfachen und bis zum Ende anzuhalten. 


„Mit einem ſchwarzen Augenpaar, 
Zaubernden Augen voll Götterblicken, 
Gleich mächtig zu töten und zu entzücken, 
So trat er unter uns, herrlich und hehr, 
Ein echter Geiſteskönig daher.“ 


Mit dieſen Worten ſchilderte der alte Wieland die Wir⸗ 
kung, die vom Dichter des „Götz“ und des „Werther“ aus⸗ 
ging, als er, eine junge, ſtrahlende Berühmtheit, nach Wei⸗ 
mar kam. Übrigens waren ſeine Augen braun und wirkten 
nur ſchwarz. Manche Schauſpielerin, ſo die junge Karſchin, 
getraute ſich kaum, in Goethes Nähe zu bleiben oder vor 
ihn hinzutreten — „vor Reſpekt, den er aus ſeinen Augen 
hervorblitzen konnte“. Iffland ſpricht gleichfalls von dieſem 
„Adlerblick, der manchmal nicht zu ertragen“ ſei. Auch an⸗ 
dere Zeitgenoſſen ſprechen von der faſt zerſchmetternden 
Kraft ſeiner Augen, von der wunderbaren glühenden Kraft 
dieſer Sterne. 


fi 
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Och Bu 


* Magiſche Tomaten. Die 
hatten ſtets einige Kanarienvögel und weiße Mäuſe an 
Bord, da man weiß, daß dieſe kleinen Geſchöpfe für jede 


engliſchen Unterſeeboote 


Veränderung der Luftbeſchaffenheit außerordentlich emp⸗ 
findlich ſind. Häufig konnten Kataſtrophen verhindert wer⸗ 
den, weil das plötzliche Hinſiechen von den Kanarienvögeln 
oder Mäuſen die herannahende Gefahr ſignaliſierte. Die 
letzten Experimente, die in den britiſchen Marine⸗Laborato⸗ 
rien an Tomaten vorgenommen wurden, zeitigten das Er⸗ 
gebnis, daß Tomatenblätter noch viel ſchneller auf die Ver⸗ 
änderung des Luftdöruckes und auf die Ausbreitung von 
Gaſen reagieren. Die britiſche Aoͤmiralität beabſichtigt, in 
der nächſten Zeit eine Verordnung herauszugeben, daß alle 
engliſchen Unterſeeboote eine kleine Tomatenzucht an Bord 
haben müſſen. Das plötzliche Welken der Tomatenblätter 
ſoll der Beſatzung eines U⸗Bootes als Zeichen dafür dienen, 
daß die verſchlechteeten Luftverhältniſſe das ſofortige Auf⸗ 
tauchen erfordern. 


Luſtige Aundſchau . 


Die intereſſierte Dame. 


. — 
„Was haben Sie denn nun geſtern abend in der Oper 
gehört, gnädige Frau?“ B 
„Ach, willen Sie, mein Lieber, ſo allerlei. Schmidts 
liegen in Scheidung, bei Krauſes iſt eingebrochen worden 
und Piefke hat ſeine Zahlungen eingeſtellt!“ 
* 


Der kluge Mann baut vor 


„Was iſt denn das?“ 
„Jetzt kannſt du wählen, wo das Bild hängen ſoll!“ 
* 
Gut gegeben. 


„Das Mädchen, das ich noch mal heiraten ſoll, muß 
Sinn für Humor haben.“ 

„Das würde fie ja sſchon dadurch beweiſen, daß fie dich 
heiratet.“ 


Verantwortlicher Redakteur: Marian Hepke: gedruckt und 
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